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Manfred Hendus und Gün-
ter Schlitzer kennen das 
Problem. Hendus ist Vor-
stand des Bürgerhilfevereins 
Miteinander-Füreinander 
Großenlüder e.V., Schlitzer 
ist Mitglied im Vorstand des 
Vereins und zuständig für 
die Pressearbeit. Beide sind 
engagierte Ehrenamtliche. 
Mit dem Bürgerhilfeverein, 
den sie 2011 mit knapp 40 
weiteren Mitgliedern ge-
gründet haben, wollen sie 
hilfebedürftigen Menschen 
den Alltag ein wenig er-
leichtern – durch Unterstüt-
zung beim Einkaufen, Be-
gleitung zum Arzt, Betreu-
ung von Kindern oder Auf-
sicht von Pflegebedürfti-
gen. 50 Jahre schon macht 
Hendus ehrenamtliche Ar-
beit, Schlitzer ist neben sei-
nem Vereinsengagement 
noch politisch aktiv.  

Wie schnell die Grenzen 
zwischen Ehrenamt und 
Daseinsfürsorge verschwim-
men können, haben Hen-
dus und Schlitzer erfahren. 
„Man hat uns das Pflege-
geld angeboten, damit wir 
uns um einen Angehörigen 

kümmern“, weiß Hendus 
zu berichten. „Wir haben 
abgelehnt. Wir versuchen 
nichts zu machen, womit 
andere Organisationen ihr 
Geld verdienen.“ 

Wie viel Verantwortung? 
„Bürgerhilfevereine müs-

sen sich überlegen, wie viel 
Verantwortung sie überneh-
men können und wollen“, 
sagen Prof. Dr. Monika 
Alisch und Prof. Dr. Marti-
na Ritter vom Fachbereich 
Sozialwesen an der Hoch-
schule Fulda. In einem For-
schungsprojekt haben sich 
die beiden Soziologinnen 
mit der Rolle der Vereine be-
schäftigt. Praxisnah unter-
suchten sie die Strukturen 
bürgerschaftlicher Selbstor-
ganisation in ländlichen 
Regionen. In Zusammenar-
beit mit drei unterschied-
lich strukturierten Bürger-
hilfevereinen, darunter 
auch Miteinander-Fürei-
nander Großenlüder e.V., 
suchten sie nach Wegen, 
wie sich die Bürgerhilfever-
eine als lokale selbstorgani-
sierte Gemeinschaften stär-
ken und tragfähige Organi-
sationsmodelle entwickeln 
lassen – ohne dass sich die 
Ehrenamtlichen selbst 
überfordern oder von ande-
ren überfordert und instru-
mentalisiert werden. Ge-
meinsam mit den drei Ver-
einen hat das Forschungs-
team die Herausforderun-
gen identifiziert, denen sich 
die Ehrenamtlichen von 
politischer Seite, aber auch 
von Seiten der Hilfesuchen-
den gegenübersehen.  

Helfen, wenn es passt 
„Politisch sind wir bisher 

nicht vor den Karren ge-
spannt worden“, sagt Hen-
dus. Von der Gemeinde wie 
der Kirche erhalte der Ver-
ein große Unterstützung. 
Die Frage, wie viel Verant-
wortung man übernehmen 
wolle, stelle sich vielmehr 
von Seiten der Hilfebedürf-
tigen. „Wir wollen keine fes-
te Bindung zwischen Hel-
fenden und Hilfeempfän-
gern. Jeder soll dann helfen 
können, wann es ihm passt. 
Aber es ist nicht zu verhin-
dern, dass Menschen im-
mer wieder die Hilfe einer 
bestimmten Person in An-
spruch nehmen wollen“, 
beschreiben Hendus und 
Schlitzer die Herausforde-

rung. Zentrale Anlaufstelle 
für Hilfeanfragen ist das 
Vereinsbüro. Montags 
macht Hendus Bürodienst, 
dann koordiniert er mit Hil-
fe einer Liste, in der ver-
merkt ist, wer was helfen 
kann, die Einsätze.  

Vier bis fünf Stunden pro 
Woche investiert der Ver-
einsvorsitzende dafür. Wer 
in die konkreten Hilfen ein-
steigt, etwa einmal wö-
chentlich einen Einkauf 
übernimmt, ab und an ei-
nen Arztbesuch begleitet 
und das Waffelcafé betreut, 
kommt pro Woche im 
Schnitt etwa auf drei Stun-
den. „Das ist vernünftig“, 
sagt Schlitzer. „Alles, was in 
regelmäßige Arbeit ausartet, 
macht keinen Spaß.“ 

Grenzen abwägen 
Doch die Interessen der-

jenigen, die Hilfe benöti-
gen, liegen nicht selten an-
ders. Gemeinsam mit den 
Aktiven in den Bürgerhilfe-
vereinen konnten Prof. 
Alisch und Prof. Ritter he-
rausarbeiten, dass das Hilfe-
annehmen für viele Ältere 
eine vertrauensvolle Bezie-
hung voraussetzt. Während 
die Hilfesuchenden Wert 
darauf legten, dass man 
sich schon vor der Hilfeleis-
tung persönlich näher ge-
kommen sei und sich regel-
mäßig sehe, wollten die Ver-
eine ungern solche perso-
nenbezogenen Regelmäßig-
keiten, die leicht zu famili-
enähnlichen Bindungen 
führen könnten. „Wir sehen 
die freiwillig Engagierten in 
einer schwierigen Situati-
on“, konstatieren die bei-
den Wissenschaftlerinnen. 
„Sie müssen die Möglich-
keiten und die Grenzen ih-
res persönlichen Engage-
ments abwägen und gegen-
über den Hilfesuchenden 
deutlich machen.“ Anfra-
gen nach Hilfediensten 
über ein Vereinsbüro zu re-
geln, erleichtere den Ehren-
amtlichen das Helfen – 
manchen Älteren aber ma-
che es das Hilfeannehmen 
schwer.  

Auch in Großenlüder 
mag das dazu beigetragen 
haben, dass die Nachfrage 
nach den Hilfsangeboten 
zunächst schleppend anlief. 
„Wir haben uns gefragt, ob 
wir etwas falsch machen“, 
erinnert sich Schlitzer. In-
zwischen ist die Zahl der 

Hilfsanträge gewachsen. 
2017 lag sie bei 154. Damit 
hat sie sich seit 2012 im-
merhin verdreifacht . Doch 
die Hemmschwelle, Hilfe 
anzufordern, ist noch nicht 
überwunden, sind sich 
Hendus und Schlitzer si-
cher.  

Komplett ehrenamtlich 
Vor dem Hintergrund die-

ser Erkenntnisse hat das 
Forschungsprojekt gemein-
sam mit den Vereinen Mo-
delle entwickelt, wie diese 
sich weiterentwickeln kön-
nen. Für manche Vereine 
sei der nächste Schritt, die 
inneren Strukturen neu zu 
organisieren. Es gebe aber 
auch die Möglichkeit, eine 
(Senioren-) Genossenschaft 
zu gründen, die als Soziales 
Unternehmen handle. Oder 
man etabliere marktförmig 
organisierte Arbeitsverhält-
nisse und entscheide sich 
damit für eine Teilprofessio-
nalisierung.  

Der Bürgerhilfeverein 
Miteinander-Füreinander 
Großenlüder e.V. hat sich 
entschieden, das zu blei-
ben, was er immer war: 
komplett ehrenamtlich. 
„Wir wollen helfen, wenn 
jemand in Not ist, etwa zum 
Arzt zu kommen, machen 
aber keine Fahrdienste. Im 
Sinne der Nachbarschafts-
hilfe erledigen wir Einkäu-
fe und wechseln mal eine 
Glühbirne, bieten aber kei-
ne haushaltsnahen Dienst-
leistungen. Wir spielen mit 
jemandem Mensch ärgere 

dich nicht und sehen mit 
Demenzerkrankten alte Bil-
der an, übernehmen aber 
nicht die Pflege. Wir wollen 
keine besonderen Projekte 
machen, keine Angebote, 
die wir abrechnen müssen, 
der Aufwand wäre ein Viel-
faches“, sind sich Hendus 
und Schlitzer einig.  

Für die interne Vereinsar-
beit haben sie Impulse aus 
dem Projekt aufgenommen. 
„Wir haben erkannt, dass 
wir über unseren Vereins-
zweck hinausgehend auch 
etwas für unsere Mitglieder 
tun müssen“, sagen sie. So 
gibt es inzwischen ein Som-
merfest, bei dem die Mit-
glieder zusammenkommen. 
Über öffentliche Veranstal-
tungen wie ein gemeinsa-
mes Essen oder ein Waffel-
café versucht der Verein das 
ein oder andere neue Mit-
glied zu gewinnen. „Halb-
tagsfahrten in die Rhön 
würden sicherlich gut ange-
nommen“, überlegt Hen-
dus, fügt aber gleich hinzu: 
„Dann müsste sich jemand 
bereit erklären, die Angebo-
te zu organisieren.“ 

Mitglieder gesucht 
Noch nicht gelöst ist für 

den Bürgerhilfeverein Mit-
einander-Füreinander Gro-
ßenlüder e.V. das Problem 
der Mitgliedergewinnung, 
vor allem die Gewinnung 

von Helferinnen und Hel-
fern. „Die Menschen wol-
len sich heute nicht mehr 
an etwas binden“, stellt 
Schitzer fest, „sie wollen 
kein Amt übernehmen“. 
Hendus bestätigt: „Viele 
wollen nur das Programm 
der Vereine in Anspruch 
nehmen, sich unterhalten 
lassen.“ Hinzu kommt: Das 
Durchschnittsalter der Ver-
einsmitglieder liegt bei fast 
66 Jahren. Und so fragen 
sich die beiden: Wie kann 
es unter diesen Umständen 
gelingen, ein ausgewogenes 
Verhältnis zwischen Helfen-
den und Hilfebedürftigen 
herzustellen? „Das Projekt 
hat uns immerhin gezeigt, 
dass wir nicht alleine sind 
mit diesem Problem. Es wa-
ren neben unserem noch 
zwei weitere Vereine betei-
ligt. Sie hatten ganz unter-
schiedliche Strukturen, 
aber die Probleme waren 
überall gleich: Alle suchen 
neue Mitglieder, die bereit 
sind zu helfen“, sagt Schlit-
zer. 

Für Hendus ist das auch 
ein persönliches Problem, 
nicht nur, weil er Verstär-
kung beim Bürodienst ge-
brauchen könnte: Er denkt 
darüber nach, den Vorsitz 
abzugeben. Doch ein Nach-
folger ist nicht in Sicht. „Ich 
habe zwei Herzen in mei-
ner Brust“, sagt er.  

FULDA. Die Initiative der hessi-
schen Landesregierung für den 
ländlichen Raum macht die He-
rausforderung einmal mehr deut-
lich: Um etwa die Mobilität auf 
dem Land zu sichern, sollen Bür-
gerbusse stärker unterstützt wer-
den. Die Grenzen zwischen Eh-
renamt und Daseinsfürsorge dro-
hen zu verschwimmen. Diejeni-
gen, die sich engagieren, sind ge-
fordert, ihre Rolle zu definieren.

Der Bürgerhilfeverein Miteinander-Füreinander Großenlüder e.V. hat in einem Forschungsprojekt mit der Hochschule Fulda seine Rolle definiert
Eine Frage der persönlichen Grenzen

So arbeitete das Projekt
Partizipative Methoden kamen 
in dem gemeinsamen For-
schungsprojekt der Hochschule 
Fulda und dreier Bürgerhilfever-
eine zum Einsatz. Das bedeutet: 
Die Akteure in den Bürgerhilfe-
vereinen wurden intensiv in die 
Forschungs- und Entwicklungs-
prozesse einbezogen mit dem 
Ziel, selbst Lösungen bzw. al-
ternative Ansätze für bisherige 
Strategien zu erarbeiten und 
damit Veränderungen herbeizu-
führen. Forschende und Ehren-
amtliche haben dazu die Ergeb-
nisse der einzelnen For-
schungsschritte immer wieder 
kritisch überprüft. Als Hand-
lungsforschung wird dieser An-
satz bezeichnet.  
„Uns war es wichtig zu vermit-
teln, dass die Beteiligung der 
Vereinsmitglieder der beste 
Weg ist, um Ideen zu produzie-
ren und neue Strategien zu ent-
wickeln“, sagt Prof. Dr. Martina 

Ritter, die gemeinsam mit Prof. 
Dr. Monika Alisch das For-
schungsprojekt an der Hoch-
schule Fulda leitete, und erläu-
tert: „Auf einer Mitgliederver-
sammlung zu fragen, wer eine 
Idee hat, führt nicht dazu, dass 
tatsächlich Ideen entstehen. 
Vereinsvorstände, die diese 
Frage stellen, erleben immer 
wieder eine Enttäuschung.“ 
Auch dem Vorstand des Bürger-
hilfevereins Miteinander – Für-
einander e.V. Großenlüder 
schlugen die beiden Soziologin-
nen vor, partizipative Methoden 
wie World Cafés oder Projekt- 
und Zukunftswerkstätten ein-
zusetzen. Nun hat der Verein ei-
ne solche Werkstatt mit Unter-
stützung der Fuldaer Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftler durchgeführt – und 
einen Menge Ideen erarbeitet. 
„Die Ergebnisse waren toll“, 
sagt Prof. Ritter. 

Manfred Hendus
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Wie sozial 
sind (soziale) 
Unternehmen? 
Corporate Social Respon-
sibility (CSR) gewinnt als 
strategisches Konzept 
auch für Organisationen 
der Sozialwirtschaft an 
Bedeutung, ob als poten-
zieller Partner von Unter-
nehmen oder verantwort-
lich und nachhaltig han-
delnder Arbeitgeber. Das 
CSR-Forum der Hoch-
schule Fulda zeigt am 
Dienstag, 29. Mai, welche 
Perspektiven CSR bietet, 
wie sie sich unter ande-
rem positiv auf die Ge-
winnung und Bindung 
von Mitarbeiter*innen 
auswirkt. Die Teilnahme 
ist kostenfrei. Anmeldung 
noch bis 13. Mai unter 
www.hs-fulda.de/csr-fo-
rum.  Foto: J. Herrmann


